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In freier Stunde 


„ Unterbaltungsbeilage zum „Pofener Tageblatt“ + 


F EWR 


Nr. 136 Poſen, den 16. Juni 1929 3. Jahrg 
bringen! Iſt dabei geblieben —! Was ſagt der Menſch 


Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 


Von Otto Krack. 
(33. Jortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Er verbeugte ſich, deutete auf den Stuhl neben feinem 
Schreibtiſch. „Guten Tag, gnädige Frau. Wollen Sie Platz 
nehmen —? Und womit kann ich dienen —2“ Es klang 
ungezwungen, höflich, artig. Wie ein Arzt ſeine Beſuche 
empfängt. i 

Sie ſchien ſich über den Empfang auch nicht zu wundern. 
Machte keinen Verſuch, ſich durch alltägliche Redensarten 
aus der Verlegenheit zu helfen, ſondern nahm Platz und 
fagte mit etwas unſicherer, ſchwankender Stimme: „Danke, 
Herr Doktor, verzeihen Sie nur, wenn ich ſtöre.“ 

„Bitte ſehr, Sie ſtören nicht. Ich hab' ja meine Sprech⸗ 
ſtunde —“ Er ſaß im Schatten, warf ihr einen prüfenden 
Blick zu. Ja, ſie hatte ſich verändert. Ihr Geſicht oder der 
Ausdruck in ihrem Geſicht. Dieſe Bläſſe. Das unmerkliche 
Zucken um die Mundwinkel. Wie in heimlichem, unter ⸗ 
drücktem Weh. Und die großen, feuchten Augen unter ge⸗ 
röteten Lidern. Das kam nicht vom Lachen 

Sie hielt ihre Taſche, drehte ſie wie verlegen in den 
Händen, ſenkte die Wimpern. „Es iſt ſo lange her — daß 
wir uns geſehen haben — nicht wahr —? Mich haben Sie 
wohl nicht erwartet — “ 

„Nein, wenn ich offen ſein ſoll —“ : j 

„Ich weiß,“ fuhr fie fort, ohne den Blick zu erheben, „Sie 
müſſen ſich wundern. — Und ich komme trotzdem zu Ihnen 
— komme ſogar mit einer Bitte — einer großen Bitte —“— 

Er ſaß ruhig da und wartete, bis fie fortfuhr: „Es handelt 
ſich nämlich um die Arbeit meines Mannes — ich meine um 
ſein Buch — ich weiß allerdings nicht, ob ſie es geleſen 
haben —2“ . 

Er wurde aufmerkſam, lebendig, rief unwillkürlich: „Aber 
natürlich hab ich's geleſen — fofort — gleich am erſten 
Tag. — Ich wollte ihm auch ſchreiben, aber immer kam 
etwas dazwiſchen, bis es zu ſpät war. — Wie das fo geht..“ 

„Oh, das macht ja nichts. — Und was halten Sie 
davon —?“ 8 

„Von dem Gedanken —? Von ſolchen Anſtalten —2 Es 
wäre eine Wohltat. Ein Segen geradezu. Und Ihr Herr 
Gemahl der rechte Mann an der Spitze —l“ 

„Glauben Sie —?“ Und ein warmes Gefühl überran 
fie. Ein Gefühl ſtiller Freude über dieſe offene Anerkennung. 
Müßte ſie nicht ſtolz ſein auf den, deſſen Namen ſie trug — 

„Ja,“ beſtätigte der kleine Doktor, „ich wüßte keinen 
beſſeren. Aber wie ich den guten Steffen kenne, wird er 
nichts davon haben als die Ehre. Immer dieſelbe Geſchichte: 
der eine ſät, der andere erntet. — In dieſen Dingen denkt 
er zu peinlich — pütſcherig ſagen wir zu Haufe —“ 

Sie mußte lächeln über den ſeltſamen Ausdruck. „Haben 
Sie das auch erfahren —?“ 

Marnitz nickte. „Ja, leider. Ich hab's verſucht — mehr 
als einmal —, und immer vergebens. Gleich als ich meine 
Anſtalt übernahm, hab' ich ihm das Anerbieten gemacht, zu 
mir zu kommen, mit mir zu arbeiten — nicht als meine 
Hilfskraft, mein Arzt etwa — nein, als mein Stellvertreter. 
Und warum hat er's nicht getan? Weil er ſich nicht mit Bar⸗ 
geld beteiligen konnte! Weil er's als eine Gefälligkeit 
meinerſeits empfand, als einen Freundſchaftsdienſt, den er 
nicht annebmen⸗anochtel — Und danon war er nicht abzu⸗ 


dazu —l“ 

J, beſtätigte fie, „fo iſt er —l Das ſieht ihm ähnlich! — 
Aber diesmal,“ — und ihre Stimme hob ſich, klang feſt, ber 
ſtimmt — „diesmal darf es nicht geſchehen —“ 

„Aber wie wollen Sie das verhüten —2“ 

„Ich denke, es handelt ſich um nichts weiter als die nötigen 
Mittel —2“ 

„Allerdings. Nur um die Mittel —! Iſt das Geld da, 
ift auch die Anſtalt da. Er hat ja alles bis ins Kleinſte aus⸗ 
gearbeitet. Man braucht nur eine geeignete Gegend zu 
ſuchen, einen geeigneten Platz und kann ſofort anfangen, 
ſofort mit dem Bau beginnen —1“ 

„Das meine ich eben —! Und das alles haben wir doch 
da draußen — jo wie wir wohnen — im Wald und am 
Waſſer. — Das paßt doch gerade, denk ich — eine ſo hübſche, 
geſunde Gegend. Und wo der Grund und Boden uns 
gehört — wo wir das Land haben —“ 3 

„Aber das benutzen Sie doch ſelbſt? Darauf ſteht doch Ihr 
Haus, ſoviel ich weiß —? 

„Ach, ringsherum iſt ſoviel frei. Mein Bruder hat noch 
ein Teil, meine Schweſter hat ihr Teil, und das liegt alles 
da — unbenutzt — eine Wildnis — ein halber Urwald —“ 

„Und Ihre Geſchwiſter haben nicht die Abſicht, Ihrem 
Beiſpiel zu folgen und fi) ebenfalls draußen anzuſiedeln?“ 

„O nein. Soviel ich weiß, denken Sie gar nicht daran. 
Sie haben wenigſtens nie ein Wort fallen laſſen. Und des» 
halb möchte ich gern mit meinem Bruder ſprechen. Er 
könnte doch den Bau Übernehmen, nicht wahr?“ 

„Aber gewiß. Ein ſehr guter Gedanke. Und was ſoll ich 


badet tun?! 


„Sie kennen ihn doch auch. Er wohnt ja oben, iſt Ihr 
Hauswirt. Wenn Sie nur die Güte haben wollen, mir zu 
helfen, ihm die Sache klarzulegen. Sie als Fachmann. Als 
Arzt. Ich bin ja nicht eingeweiht — verſtehe nichts davon —“ 

„Sehr gern. Wenn Ihnen damit gedient iſt. An mir ſoll 


es nicht fehlen. Ich ſtehe Ihnen zur Verfügung“ 


„Ich danke Ihnen.“ Sie reichte ihm die Hand, und er 
nahm ſie — mit leichter Verbeugung. 


Er glaubte, fie habe ihr Anliegen vorgebracht, wollte fih. . - 
verabſchieden. 


Aber ſie machte keine Anſtalten, blieb ihm 
gegenüber ſitzen — was wollte fie noch —2 

„Hoffentlich gelingt es“, fuhr ſie fort, ich wäre ſo froh. 
— Aber wie Sie wiſſen — ich bin ſo unerfahren — ganz 
unerfahren — ich verſtehe nichts davon — habe nie etwas 
davon verſtanden — mir auch keine Mühe gegeben. — 
Das fehe ich jetzt ein — ja —. Und ich möchte meinem 
Mann ſo gern zur Seite ſtehen — ihm zur Hand gehen — 
wie Sie's nennen wollen — aber wie ſoll ich das machen — 
ich habe feine Gelegenheit — ich weiß es nicht — und da 
hab' ich an Sie gedacht — an ſeinen alten Freund — es iſt 
ja für ihn — und deshalb bin ich hier —“ 5 

Er verneigte ſich leicht, ein wenig ſpöttiſch. „Sehr ſchön, 
gnädige Frau, daß Sie an mich gedacht haben, aber, Ver ⸗ 
zeihung, wie meinen Sie das—?“ Er verſtand nicht, 
worauf ſie hinauswollte. 

Sie ſah ihn voll an und ſagte herzlich, bittend, flehentlich: 
„Sie ſollen mir helfen — mich aufnehmen — ich will bei 
Ihnen lernen — —“ 

Was wollte fie —? Er hatte wohl nicht recht gehört, legte 
die Hand ans Ohr, fragte noch einmal: „Was wollen Sie?“ 

Aber fie ließ ſich nicht beirren, wiederholte: „Bei Ihnen 
lernen. Ich möchte bei Ihnen eintreten — in Ihre Anſtall 
— wenn Sie erlauben — wie iede andere — möchte von 


* 
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vorn anfangen — mich unterrichten 


„Aber — aber — gnädige Frau —1“ 

Marnitz beugte den Oberkörper vor, ſtemmte beide Arme 
auf die breiten, gepolſterten Lehnen, erhob ſich mit einem 
Ruck und ging im Zimmer auf und ab. 
Er war nicht leicht überrafcht, rerlor nicht fo ſchnell die 
Faſſung — wahrhaftig nicht. 
je älter man wurde. Was erlebte man nicht alles — lieber 
Himmel! Dinge, auf die kein Menſch verfiel, die keiner ſich 
ausdenken, erfinden konnte! Was war alle Dichtung, alle 
Einbildung gegen die Wirklichkeit —I Armlich. Kläglich. 
Nichts. Aber diesmal — er mußte ſich geſtehen — die Frau 
da — entweder war ſie nicht bei ſich — nicht bei Sinnen — 
oder eine Ausnahme — eine Seltenheit — ein Wunder- 
weſen. Eine Närein oder eine Heldin? 


Sie wandte ſich feitwärts, folgte ihm mit den Blicen. „Sie 


glauben mir nicht — trauen es mir nicht zu — nicht wahr?“ 

Nein, das tat er nicht — natürlich nicht. Wie ſollte er —ı 

Sie, ein Kind aus reichem Hauſe, eine Geheimratstochter, 
verwöhnt, verhätſchelt von klein auf, die keine Not, keine 
Sorge kannte, von allem umgeben war, was die Welt bieten, 
das Herz nur begehren konnte, die nicht wußte, was Pflicht 
und Arbeit war — und ſie wollte mit einemmal —? Töricht! 
Lächerlich! 5 

Er verſchwieg auch nicht, was er dachte. Sagte es offen 
und ehrlich. a : 

Sie nickte, ſchien keine andere Antwort erwartet zu haben. 
„Das iſt Ihre Meinung von mir — ja — Sie können auch 
keine andere haben. So, wie Sie mich kennen — wie ich 
bisher gelebt habe — es iſt ja auch möglich, daß Sie recht 
haben — daß ich zu ſchwach, zu willenlos bin — oder un- 
fähig — daß ich es nicht zuſtande bringe und verzage — ich 
weiß es nicht — das wird ſich zeigen — aber ich möchte es 
doch verſuchen — und ich will gewiß tun, was ich kann — 
was in meiner Kraft ſteht —“ 


Er blieb vor ihr 


ſtehen, kreuzte die Arme, 
nieder, behielt ſie im Auge und ſagte warnend, eindring« 


ſah auf fie 


lich: „Aber wiſſen Sie denn auch, was das heißt? Haben 
Sie ſich überlegt, was von Ihnen verlangt wird?“ 

Sie rührte ſich nicht, erwiderte ſchlicht, einfach, ernſt: 
„Leicht iſt es nicht — das kann ich mir wohl denken —“ 
Er ging vor ihr auf und ab, ſprach auf ſie ein: „Es iſt 
ſogar ſchwer — ſehr ſchwer, auf mein Wort! Für jedes 
junge Mädchen — jede junge Frau, die ſich dazu entſchließt. 
Und doppelt ſchwer für eine Dame wie Sie, die —“ er ſuchte 
nach Worten, die das Rechte trafen, ohne ihr doch weh zu 
tun, „— für eine Dame, die gar nicht darauf vorbereitet iſt 
— die einem ſolchen Beruf fernſteht — gänzlich fernſteht. 
Ich muß Ihnen das ſagen — ich fühle mich dazu ver⸗ 
pflichtet damit Sie ſich keine falſchen Vorſtellungen 
machen, ſich von vornherein klar ſind. Denn wenn Sie wirk⸗ 
lich entſchloſſen ſind und bei Ihrem Entſchluß bleiben, müſſen 
Sie dasſelbe tun, dasſelbe leiſten, haben dieſelben Obliegen⸗ 
heiten wie alle anderen. Sie ſind nicht mehr und nicht 
weniger, ſtehen ſozuſagen in Reih und Glied. Irgendeine 


Erleichte 


ſyruchen, eine Sonder- ut 
Ihnen nicht einräumen. 


Das gewöhnte man ſich ab, 


genoſſen haben. 


2, 


ugung dürfen Sie nicht bean⸗ 
id Ausnahmeſtellung kann id) 
Das wäre eine Ungerechtigkeit 

nicht verantworten kann. Und 
werden Sie begreifen —“ 


Er hatte ganz kühl geſprochen, 
faſt ſcharf, geſchäftlich. 


Aber ſie ließ ſich nicht abſchrecken. „Ich verlange auch 
keine Bevorzugung — keine Ausnahmeſtellung — im Ge: 
genteil — ich möchte Sie bitten — mich zu behandeln wie 
eine Fremde, mich in keiner Weiſe zu ſchonen —.“ 

„Gut. Darin wären wir alſo einig. Es bleibt mir nur 
noch übrig, Ihnen ein Bild zu machen — ein Bild von dem 
Leben, das ſie erwartet. Wenn Sie freundlichſt zuhören 
wollen. — Von dem Augenblick an, wo Sie bei mir eintreten, 
hört jede Selbſtändigkeit, jede Freiheit auf, die Sie bisher 
Sie können nicht mehr tun und laſſen, was 
Ihnen beliebt, kommen und gehen, wie es Ihnen paßt, Sie 
haben nicht mehr über ſich zu beſtimmen, ſondern ſich unter⸗ 
zuordnen und ſich den Vorſchriften des Hauſes unbedingt 


7 


gegen die übrigen, die ich 


zu fügen —“ 


„Gut“, ſagte ſie. 

„Sie können auch inſofern keine Vergünſtigung erfahren, 
daß Sie etwa für ſich wohnen oder ſich ſelbſt beköſtigen. 
Das kann ich Ihnen nicht geſtatten. Sie müſſen in der An⸗ 
ſtalt bleiben, natürlich auch ſchlafen und dürfen ſie nur mit 
beſonderer Erlaubnis verlaſſen. Die Oberin wird Ihnen 


auch kein eigenes Zimmer anweiſen können, Sie werden einen 
Raum mit einer anderen Schweſter teilen müſſen.“ 

„Gut“, ſagte ſie wieder. 

„Was Sie im einzelnen zu tun haben, 
bon ſelbſt, das werden Sie ſich allein ſagen können. Immer 
bereit ſein, iſt die Hauptſache. Tag und Nacht. Ganz gleich. 
Ein Vorteil iſt es, daß Sie nicht mit Schwerkranken zu tun 
haben — wenigſtens nicht mit Schwerkranken in gewöhn⸗ 
lichem Sinn —, jondern meiſt nur mit Erholungsbedürftigen, 
Erſchöpften, mit Nerven- und Gemütsleidenden. Aber Sie 
werden trotzdem Ihre liebe Not haben. Mit Damen umzu⸗ 
gehen, die Nerven haben, iſt im allgemeinen kein Vergnügen. d 
Viel Ruhe bekommen Sie nicht — das kann ich Ihnen im 
voraus jagen — “ ps 
„Gut“, wiederholte Erika. 

Während Marnitz ſprach, warf er ihr ab und an forſchende 
Blicke zu. Um in ihren Zügen zu leſen, was ſie dachte, wie 
ſeine Worte auf ſie wirkten. Und abſichtlich hatte er ſeine 
Schilderung nicht roſig gefärbt, abſichtlich grau in grau ge- 
malt. Um ſie von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie abzu⸗ 
ſchrecken. 8 i £ 

Aber ſie blieb ruhig, unbeweglich, unerſchütterlich. Hatte 


das ergibt ſich ja 


zu allem, was er ſagte, nur die Antwort: „Gut —!” 


Er verſtand es nicht, ſchüttelte den Kopf, blieb wieder vor 


uhr ſtehen. „Alſo trotzdem — trotz alledem wollen Sie es 


verſuchen —?“ 

Ein feſtes, entſchiedenes „Ja“. f i ; 

Das war denn doch —! Er ſetzte ſich ihr wieder gegenüber, 
fegte beide Hände auf die Knie, ſah fie an, voll Staunen, 
voll Verwunderung. „Aber liebe, gnädige Frau — ich bitte 
Sie um alles in der Welt — muß es denn fein —L“ 

Sie hielt ſeinen Blick aus. Entgegnete kurz, beſtimmt: „Es 
muß ſein!“ 

„Und warum —2“ 5 

Sie wandte den Kopf, ſah beifeite, preßte die Lippen auf⸗ 
einander, gab keine Antwort, 


Er lehnte ſich zurück, hob die Hand, betrachtete angelegent« 
feine Fingerſpitzen. „Verzeihen Sie die Frage — ich 

babe nicht die Abſicht, mich in Ihre Geheimniſſe zu drängen 
das werben Sie mir wohl glauben —, aber wenn jemand 
in Ihren Verhältniſſen — beſonders eine Dame — einen 
ſolchen Entſchluß faßt — einen immerhin ſeltſamen Ent» 
[Ruß, wie Sie mir zugeben werden — und da ich die Ver. 
antwortung übernehme — eine Verantwortung, die nicht 
gering iſt — wie Sie mir ebenfalls zugeben werden — ſo 
begreifen Sie wohl, wenn ich mich nach den Gründen er ⸗ 
kundige, die Sie vergnlaſſen können , denn es müſſen 
iehe wichtige, ſehr zwingende Gründe fein — nicht 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das 
Der Gutsbeſitzer Winter ſaß vor ſeinem Hauptbuch. Aber 
er rechnete nicht, ſondern hatte den Kopf in die Hand 
und 55 vor ſich hin, als ihm ſeine Tochter Herka das 
Frühſtück brachte. 5 
„Was iſt dir, Vater?“ frage fie beſorgt. „Ach, Kind, 
15 nicht! Du weißt es ja ſe ſt. In den nächſten Tagen 


ind drei Wechſel fällig für die Kredite, die wir erhalten 


aben. Heute iſt mir noch die letzte Hypothek gekündigt.“ 


— „Könnteſt du nicht eine neue, größere aufnehmen? Unſer 


och noch nicht ſo ho 


9 it 
die Zinſen und Betriebskoſten rauswirtſchaften. Es wird 
lauf nichts weiter übrig bleiben, als den Gallwald zu ver⸗ 
aufen.“ 

„Den Gallwald e a wiederholte Herta tonlos. 
„Das kann nicht dein Ernſt ſein, Vater.“ — „Meinſt du, 
pi mir der Entſchluß leicht fällt? Es ift meine einzige 

ettung.“ ' 

der Gallwald war zwar nur 200 Morgen Aud aber er 
ſtand auf ſchwerem Lehmboden und war ein Stückchen Ur⸗ 
wald geworden, den ſchon ſeit Generationen keine Axt be⸗ 
rührt hatte. Uralte Eichen und Buchen mit einzelnen Fichten 
untermiſcht. Die Baumrieſen bis zum Wipfel mit Efeu be⸗ 
rankt. Ein üppiges Unterh 
Dickicht. Ein Tierparadies! Nur ab und zu ſcho inter 
auf Anſtand einen Küchenhaſen oder einen Kümmerer von 
Vock. Der Wald war das Schmuckſtück des Gutes. 

Herta weinte ſtill vor ſich hin, Et Kocher ihr der Vater 
vorrechnete, daß ihm kein anderes Mittel zur Rettung übrig 
bliebe. Er habe ſchon ſeit acht Tagen von der Kündigung 
der Hypothek gewußt und ſich in der Stadt die Hacken abger 
laufen, um eine neue zu finden. 

„Ich hänge ebenſo wie du an dem Stückchen Wald, aber 
es iſt totes Kapital, das keine Zinſen bringt. Wenn ich ihn 

umlege und zu Geld mache, bezahle ich nicht nur meine Schul. 
den, ſondern behalte noch ein Stück Held übrig und gewinne 
200 Morgen vorzügliches Ackerland.“ 

„Den ganzen Wald willſt du runterſchlagen?“ — „Wenn 
ſchon — denn ſchon! Siet die Morgen will ich als Park 
ſtehen laſſen.“ — „Könnteſt du nicht einen Käufer finden, 

der für ir des Waldes wegen einen Liebhaberpreis 
ahlt?“ — „Ja, um den Wald ſofort abzuholzen und den 
zerdienſt einzuſtreichen! Nein, da will ich mich doch lieber 
ſelbſt gefund machen und Neuhof behalten.“ — En 

Am Nachmittag, als Winter zur Stadt en halt. war, 
kam der Forſtaſſeſſor Ziehmann, den er gebeten hatte, den 
Wald abzuſchätzen. Herta empfing den jungen Grünrock, 
mit dem ſie ſchon einige Male in Geſellſchaft zuſammen⸗ 
getroffen war, mit eiſiger Miene. „Alſo, Sie wollen meinem 
Vater helfen, unſern lieben Gallwald zu vernichten?“ — 


„Nein, mein Fräulein, ich habe nur den Auftrag, ihn abzu-. 


ſchätzen. Ich würde es aufs tiefſte bedauern, wenn dies 
prächtige Naturdenkmal, das ſoviel Gefühlswerte für Sie 
beſitzt, zerſtört würde. Kann Ihr Vater das nicht vermeiden?“ 
Hertas Geſicht hatte ſich aufgehellt. Aber ſie zuckte die 
Achſeln. „Die letzte Hypot ek iſt ihm gekündigt. Er ſieht 
keinen anderen Ausweg.“ — „Na, vielleicht findet ſich doch 
noch einer.“ 5 

Der letzte Satz klang in Herta wider und tröſtete fie, 
als der Aſſeſſor weggegangen war. Er hatte dabei jo eigen ⸗ 
tümlich gelächelt. gen Abend kam der Vater heim. Er 

war in froher Stimmung. „IJ 2 ſchon ein Angebot, 
habe aber noch an zwei werft olzfirmen geſchrieben und 
um den ade eines Sachverſtändigen gebeten. Iſt der Forſt⸗ 
aſſeſſor gekommen?“ a 

„Ja, er iſt noch im Walde.“ 

„Dann wollen wir mit dem Abendbrot auf ihn warten. 
Stell' auch 'ne Flaſche Rotſpohn warm.“ 

„So üppig, Vater?“ 

„Was ſoll das ſchlechte Leben nutzen? Lieber gut und 
zehn Jahre länger! Seitdem ich mir den Entſchluß 
gbgerungen habe, weiß ich, daß ich meine Sorgen los werde. 

nd du wirft eine gute Partie. Nicht reich, aber klotzig 
wohlhabend.“ 
A „Vater, mir ſcheint, du haft ſchon eine Flaſche Rotſpohn 
us.“ 


Beim Abendbrot fragte Herta den Aſſeſſor, wie ihm der 


Wald gefallen habe. 
8 „Gefallen?“ erwiderte er. „Das ift gar kein Ausdruck 
bafür. habe geſtaunt und bewundert. Das ſind ja Ur⸗ 


waldrieſen. Das find Naturdenkmäler, die nicht vernichtet 


Naturdenkmal. 


Eine Waldgeſchichte von Hans Windeck. 


eſtützt 


daran h D ie 
Naturdenkmäler zu ſchützen und zu erhalten. 


9 en 
ein, mein Kind, aber ich kann ſchon jetzt nicht mehr 


olz bildete ein undurchdringliches 


ERW NE RS — 


mau: 


werden dürfen.“ — „Not bricht Eiſen“ warf der Hausherr 
in. — „Aber nicht dieſe Baumpracht!“ erwiderte der Aſſeſſor 
energiſch. Herta nickte dem Grünrock mit aufleuchtenden 
Augen zu, während Winter gereizt fragte: „Wer ſoll mich 
ndern?“ — „Der Staat, der die Pflicht hat, ſolche 


„Auch, wenn der Beſitzer darüber zugrunde geht?“ 

„Der Herr Aſſeſſor meinte vorhin, es würde ſich noch 
ein Ausweg finden 100 warf Herta ein. ; 

„Jawohl, darf ich mir erlauben, Ihnen, Herr Winter, 
nachher einen Vorſchlag zu machen?“ 

u ihrem Bedauern wurde Herta zu der Beſprechung, 
die zlemlich lange dauerte, nicht zugezogen. Ja, der Pater 
{weg fi aus und fagte ihr nichts. Aber am nächſten 
Morgen hörte fie, wie er durch den Fernſprecher zwei Dex 
peſchen an die Holzfirmen aufgab und damit fein Verkaufs, 
angebot zurückzog. Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Nachricht 
verbreitet, daß Winter ſeinen Gallwald abholzen wollte. Von 
weither kamen Kaufangebote, Handwerker erſchienen, um 
einen oder mehrere Stämme zu kaufen. 

Der Aſſeſſor erſchien ſchon am nächſten Tage mit ſechs 
Holzſchlägern. Herta empfing ihn mit der böfen Frage: 
„Sie wollen alſo doch unſern Gallwald niederſchlagen?“ 

„Nein, mein Fräulein, nur durchforſten. Die Bäume 
ſtehen gu dicht und ſchädigen ſich gegenſeitig. Manche jind 
ſchon eingegangen und zuſammengebrochen, viele ſtehen vor 
derſelben Gefahr. Denen will ich Licht und Raum ſchaffen.“ 

Schon vor dem erſten Verkaufstermin der gefällten und 
ausgerückten Stämme, der mehrere tauſend Mark brachte, 
hatte der Vater die Wechſel und die Hypothek bezahlt. Von 
wem hatte er das Geld? Auf vieles Bitten erwiderte er: 
„Von der Bank.“ 

Der Aſſeſſor war nun täglicher Gaſt im Haufe. Herto 
fühlte bald, daß er ſich um ihre Neigung bewarb. Auch bei 
ihr er ſich zu der Dankbarkeit, die fie ihm für die Erhal⸗ 
tung des Gallwaldes ſchuldete, ein wärmeres Gefühl. Aber 
würde der Vater damit einverſtanden fein? Sein Schwieger, 
ſohn mußte doch Landwirt ſein, um Neuhof zu übernehmen. 

In der duftenden Jasminlaube tat der Aſſeſſor wenige 
Monate ſpäter die Frage, die Herta nicht überraſchte. Ver⸗ 
trauensvoll reichte ſie ihm ihre Hand und ließ ſich an ſeine 
Bruſt ziehen. Die erfreute Miene, die der Vater bei dieſem 
Ereignis zeigte, ließ ihr ein Licht aufgehen. „Du haſt dem 
Vater das Kapital geliehen!“ 5 
| „Ja, mein Schatz. Erſtens konnte ich es als Forſtmann 
nicht zugeben, daß dieſer Prachtwald vernichtet würde, und 
zweitens war es mir ein Herzensbedürfnis, dir den Kummer 
zu erſparen.“ 5 ; 

„Aber wenn der Vater nicht mehr wirtſchaften kann?“ 

1 abe bereits meinen Abſchied eingereicht und über— 
nehme Neuhof. Wird es dir auch nicht unangenehm ſein 
einen Wirtſchaftseleven zu heiraten?“ 


7 


der Cotengräber. 
g Von Maxim Gorki. 

Als ich dem Kirchhofswächter Bodriagin die langerſehnte 
n ſchenkte, preßte er — er war einäugig und jtruppig — 
eine Rechte feſt aufs der, ſchloß freudeſtrahlend ſein einziges, 
e G unheimliches — Auge und ſagte: 

„ach — ch...“ 

Vor Aufregung bekam er kaum Luft, ſchüttelte den kahlen 
Kopf und brachte dann mit einem Atemſtoß heraus: 

Wenn Sie mal ſterben, Lexej Maximitſch, ah, wie ich aber 
für Sie ſorgen will!“ 

Er nahm ſeine Harmonika ſogar mit, wenn er Gräber aus⸗ 
uheben hatte, und wenn er von der Arbeit müde war, ſpielte er 
15 mit Genuß leiſe eine Polka. Er nannte ſie manchmal mit 
ranzöſiſchem Akzent „Train⸗blanc“, ſonſt aber auch „Dred: 
Brand“. Das war das einzige Stück, das er ſpielen konnte. 

Einmal ſpielte er ſogar, während ganz in ſeiner Nähe dei 
Prieſter einen Totenſegen hielt. Als die Zeremonie zu Ende 
war, rief dieſer Bodriagin herbei und N ihn an; 

„Du ar ja die Verſtorbenen, du Vieh!“ 

Bodriagin beklagte ſich mir gegenüber: j 
„»Das war ja natürlich nicht ſchön von mir getan, abe 
immerhin, wie kann er denn wiſſen, was einen Toten kränkt?“ 

Nach ſeiner Ueberzeugung gab es keine Hölle. Die Seelen 
der guten Menſchen fliegen 8 nach dem leiblichen Tode in daz 
„reine“ Paradies, die Seelen der Sünder dagegen bleiben in 
besen wohnen in den Gräbern. his der Leib der Fäulnil 
verfällt. 


„Dann haucht die Erde die Seele aus, 
Wind zerweht ſie in den nat Staub.“ 7 
Als man die Leiche der kleinen jehsjährigen Nikolajewna, 
die ich ſehr gern gehabt, dem Grabe übergeben hatte und alle 
anderen den Kirchhof verlaſſen hatten, bemühte ſich Koſtja 
Bodriagin, der gerade den Lehmhügel des Grabes mit der Schau⸗ 


in den Wind, und der 


fel glättete, mich zu tröſten. ” N 


„Sei nicht traurig, Freund! Wer weiß, vielleicht ſpricht man 
auf jener Welt mit anderen Worten, beſſer als wir, froher. Viel⸗ 
Ice ſpricht man aber auch gar nicht und ſpielt nur „Violon⸗ 
ce * 


Muſik liebte er wie närriſch und konnte in der bedenklichſten 
Weiſe alles andere darüber vergeſſen. Wenn er in der Ferne 
die Klänge einer Militärkapelle hörte oder einen Leierkaſten 
oder ein Klavier, dann wurde er ſofort ganz Ohr, reckte den Hals 
in der Richtung, aus der die Töne kamen, legte die Hände auf 
den Rücken und blieb wie angewurzelt ſtehen; dabei riß er ſein 
dunkles Auge weit auf, als hörte er mit ihm. Das geſchah 
manchmal mitten auf der Dres zent riß ihn ein Pferd 
ym und oft zogen ihm die Droſchkenkutſcher eins mit der Knute 
über, wenn er wie verzückt daſtand, ohne ihre warnenden Zurufe 
zu hören, ohne die Gefahr zu bemerken. 

Er ſuchte das zu erklären: 
„Wenn ich Muſik höre, iſt mir immer ſo, als ſauſe ich auf 

den Grund des Fluſſes hinab.“ 

Er hatte ein Verhältnis mit der Kirchhofsbettlerin Soro⸗ 
gaht einem ewig betrunkenen Weibsbilde, das etwa fünfzehn 

ahre älter war als er. Er ſelbſt war an die vierzig. 
„Weshalb läßt du dich mit dieſer Perſon ein?“ fragte 
n. 5 


ich ih 

„Ja — wer tut ihr denn je etwas Gutes? Doch niemand 
außer mir. Ich mache gern denen eine Freude, die ſo gar keine 
mehr haben! ſelber habe doch keinerlei Kummer, da verſuche 


ich eben, fremden Jammer zu ſtillen“ 
Wir führten dieſes Ceſptdh unter einer Birke ſtehend, wäh⸗ 
tend gerade ein unerwarteter Juniplatzregen niederrauſchte. 
Koſtja wand und drehte ſich mit Genuß unter den auf ſeinen 
kahlen eckigen Schädel niederpraſſelnden Tropfen und murmelte: 
Ich habe das ſo gern, wenn mein Wort eine Träne trocknen 
n “ 


fann. 

Er litt anſcheinend an Magenkrebs, jein Atem war faulig 
wie Leichengeruch, er konnte nichts ejen hatte dauernd Er⸗ 
brechen. Aber er arbeitete wacker und lief immer vergnügt auf 
dem Kirchhof herum. Er ſtarb eines Tages beim Karten piel, 
25 gerade mit dem anderen Kirchhofswächter „Schafskopf 

elte. 5 
5 (Mit beſonderer Genehmigung des Malit⸗Verlages, Berlin, 
der die geſammelten Werke von im Gorki herausgibt, dem 
Bande „Erlebniſſe und Begegnungen“ entnommen.) 


die Duplizität der Fälle. 


Das Sprichwort „Ein Unglück kommt ſelten allein“ könnte 

man auch auf das Glück abwandeln. Zwei Partjer Damen, die 
bisher in mn Verhältniſſen lebten, wurden plötzlich durch 
die unverhoffte Erbſchaft vergeſſener, amerikaniſcher Verwandten 
in freudige Erregung Dear Da die Erbſchaft 10 Millionen 
Dollar betrug, waren die beiden Damen in die Lage verſetzt, ihre 
Lebensführung auf das Luxuriöſeſte umzugeſtalten, d nicht 
enug mit dieſem Reichtum; vor kurzer Zeit erhielten ſte die 
Nacheicht, daß eine Kuſine in Auſtralien einen tödlichen Auto⸗ 
unfall erlitten habe, der ſie abermals zu Erbinnen von 7 Milli⸗ 
onen Dollar machte, jo daß fie jetzt im Geſamtbeſitz des Rieſen⸗ 
vermögens von 17 Millionen Dollar ſind. 


Mant⸗ Anekdoten. 
(Nachdruck verboten.) 


Nach Kants Tode wurde in ſeiner Wohnung ein Kaffeehaus 
errichtet, was zu e Erörterungen Anlaß gab. Ein poeti⸗ 
ſcher Einſpruch lautete folgendermaßen: 

„Kants 1 ein Tummelplatz? 
Oh, welcher Wechſel in der Welt! 
Statt Büchern brauner ease. 
Statt Geiſtesreichtums ſchnödes Geld! 
Wo müßig jetzt Tabak man raucht, 
Hat er der Weisheit Glut gebraucht, 
Und tief ſie andern eingehaucht!“ 

Die Wände von Kants Zimmern waren übrigens von ihm 
ſelbſt und ſeinen Freunden ſchon gut angeraucht. Als der Kriegs⸗ 
rat Scheffner einſt mit den Fingern darüberfuhr und der weiße 
Grund ſichtbar wurde, äußerte Kant: 

„Freund, warum wollen Sie den Altertumsroſt zerſtören?“ 


* 

Theoretiſch verurteilte Kant den Tabakgenuß, jedenfalls noch 
1798 in ſeiner Anthropologie. Dort heißt es: „Das gemeinſte 
Mittel, die Sinnesempfindungen zu reizen, iſt der Tabak, ſei es, 
ihn zu ſchnupfen oder durch eine Pfeife oder einen Zigarro zu 
rauchen.“ Praktiſch rauchte er täglich eine Tonpfeife, wobei er 
in der . einmal den Finger einer ihn beſuchenden 
Dame als Stopfer ihm e haben ſoll. Den eg von 
Tonpfeifen machte ihm jein guter Freund ſtets fertig. Als der 


en 


42 2 u 


Freund geſtorben wat, ſchrieb Kant einen Zettel fur fetnen Dies 
ner: „Von nun an auch die Pfeifen ſtopfen!“ 


Aus unſerem Baritätenkaſten.ſ s 


827. 
Der im 17. Jahrhundert lebende deutſche Nationalökonom und 
Chemiker 8 Joachim Becker 1 auf einer Reiſe durch 
Schottland Gänſe geſehen zu haben, we ihre Eier dadurch aus⸗ 
brüteten, daß ſie mit einem Fuß darauf ſtanden. 
828 


Als Ediſon im Jahre 1877 feinen Phonographen der Pariſer 
Akademie demonitrierte, begegnete er in — Akademiker Bouils 
laud einem hartnäckigen Zweifler. Dieſer Gelehrte ſprach nach 
Anhörung der Sprechmaſchine die Vermutung aus, daß Ediſon 
zweifellos ein ſehr geſchickter Bauchredner ſei. 


829. 
Nach einem Bericht des Geſchichtsſchreibers Herodot wurde die 
Pc rng von 100 000 Silo in einem Zeitraum von 
20 Jahren erbaut. Sie iſt 145 Meter hoch und bedeckt eine Grund⸗ 
fläche von 54000 Quadratmetern. Moderne Ingenieure haben be⸗ 
rechnet, Daß bei Gebrauch der gegenwärtigen techniſchen Hilfsmittel 
500 Arbeiter genügen würden, um den Bau in neun Monaten 
fertigzuſtellen. 
830 


Miniatur heißt auf veutfih „Mennigmalerei“, da man ur⸗ 
ſprünglich nur rote Mennigfarbe dazu verwandte. 


831. 
Das Milchſtraßenſyſtem hat einen Durchmeſſer von etwa 50 000 


bis 60 000 Lichtjahren. 


600 Millionen Milzbrandbakterien finden in einem Nadelöhr 


Pi und jedes einzelne dieſer primitiven Weſen beſteht aus 1 bis 
illionen Atomen. 


833. 
Die Bewegungen aller Körperteile werden von beſtimmten 
Zentren im Gehirn aus geleitet; nur die Reflexbewegungen haben 
ihren Urſprung im Rückenmark. > 


834. 

Der franzöſiſche Abbe Paramelle war als Quellenfinder ſehr 
erfolgreich. In den 64 Jahren ſeines Lebens hat er 10275 
. gemacht, von denen 9000 zur Ausführung gekom⸗ 
men ſind. 


Wenig bekannt dürfte ſein, daß nur jene Mückenweibchen 


Mütter werden, die mindeſtens einmal vom Menſchenblut genippt 
haben. Mit Honig kann man ſie zwar auch am Leben erhalten, 
aber ſie bleiben unfruchtbar. Die Männchen ſaugen nie Blut, ſie 
lege in Schwärmen, die aus Hunderten von Einzelindividuen 
beſtehen, alle möglichen Tanzbewegungen in unermüdlicher und 
beſinnungsloſer Bewegung aus. 5 


836, h 
1525 erſchien in Roſtock das erſte plattdeutſche Gejangbud. 
837 


Spanien iſt das Land der Raucher. Ueberall wird geraucht, 
nur in der Kirche nicht. Jeder Spanier, der ſich im 2 


Auftrage politiſch betätigt, erhält auch außer der Reiſeentſchädi⸗ 
ung ne Rauhentihädigung. Es wird in Spanien in der Def: 
entlichkeit mehr geraucht als zu Haufe. 


Fröhliche Ecke. 


Liebermann zieht sa 
Eines Tages erſchien im Atelier des Profeſſors Max Lieber: 
mann ein I terner, junger Menſch, der den Meiſter errötend 


um Verzeihung anflehte, daß er die Kühnheit beſeſſen habe, bei 
ihm unaufgefordert zu erſcheinen und ſtammelnd den großen 


aler um ein ee bat. Liebermann, der an dieſem Vor⸗ 


mittag außerordentlich gnädig geſtimmt war, gr der unge 
Mann, und da er ſich im Verlaufe eines kurzen jpräßs als ein 
wirklicher Kunſtkenner entpuppte, nu er om feine Bitte nicht 
ab und ſetzte in ein mitgebrachtes Buch ſeinen Namenszug. Unter 
vielen Verbeugungen ſchied der junge Mann, und Liebermann be⸗ 
gleitete ihn bis zur Treppe. Da aber wollte es das Unglück, daß 
der Beſucher bei einer ſeiner zahlreichen Verneigungen aus⸗ 
erg „ und mit Donnergepolter etliche Stufen rücklings 
erabſauſte. 

Völlig verwirrt und mit ſchmerzender Kehrſeite erhob ſich der 
junge Mann und blickte verlegen zu Liebermann empor. 

Der aber lachte nur gutmütig und meinte: „Na, laſſen Sie 
mal jut ſein, junger Mann. Zu Weihnachten zieh ick parterre!“ 

* 


Stimme am Telephon: „Halloh, Herr Doktor, meine Frau 
hat ſich den Kiefer ausgerenkt. Sie kann nicht ſprechen und nicht 
eſſen. Wenn Sie im Laufe der Woche vorbeikommen, wollen Sie 
mal nach ihr ſehen?“ 


Lehrer: „Wann iſt 


* 
Rom gebaut worden?“ 


Junge: „Bei Nacht. 
Lehrer: „Wer dag das?“ 3 g 1 
Junge: „Sie! Sie ſagten, Rom wäre nicht an einem Tage #4 


gebaut worden.“ 


